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Der Blackmore-Vale-Krimis 

Tod am Glockenturm

Kirchenraub mit Todesfolge

Mord auf der Neujahrsjagd 
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Neujahr, 8.30 Uhr

Der Frost lag dicht über dem Blackmore Vale und verwandelte jeden Grashalm in eine silberne Nadel und jede Hecke in eine kristallene Skulptur. Colonel Gerald Ashworth-Kent saß auf Brigadier, seinem Irish Hunter mit einem Stockmaß von knapp 1,63 Metern, und betrachtete das Bild vor sich mit der Zufriedenheit eines Mannes, der zweiundsechzig Jahre damit verbracht hatte, sein Land zu verstehen.

Hinter ihm war das Jagdtreffen in vollem Gange – die traditionelle Zusammenkunft am Neujahrstag, die seit Menschengedenken den Beginn jeder Jagdsaison markierte. Er hörte das Murmeln von Stimmen, das Klirren des Geschirrs, dann und wann das erwartungsvolle Winseln eines Hundes, der endlich loswollte. Der Steigbügeltrunk war gereicht, der traditionelle Toast auf das kommende Jahr ausgebracht worden. Nun kam der Augenblick, auf den er gewartet hatte: der Aufbruch zur Jagd, das uralte Ritual von Mensch und Pferd und Hund auf der Verfolgung ihrer Beute durch eine Landschaft, die dieselbe Szene seit dreihundert Jahren erlebt hatte.

Doch vorher war noch etwas zu regeln. Leise. Abseits der neugierigen Blicke der Jagdgesellschaft.

Brigadier verlagerte unter ihm das Gewicht, und Dampf stieg vom Hals des Pferdes in die kalte Morgenluft auf. Der Wallach war eifrig, spürte die Absicht seines Reiters, aber gut genug ausgebildet, um auf das Kommando zu warten. Gutes Pferd. Zwanzig Jahre waren sie nun schon zusammen, seit Brigadier ein unerfahrener Vierjähriger gewesen war und Gerald frisch geschieden gewesen war und auf der Suche nach etwas Verlässlichem. In all den Jahren hatten sie vieles miteinander durchgestanden.

Gerald drückte die Fersen an Brigadiers Seiten, und das Pferd setzte sich bereitwillig in Bewegung, die Hufe knirschten auf dem gefrorenen Gras. Sie nahmen den Weg in Richtung Hazelwood Covert – ein traditioneller Teil der Strecke, ein Stück alten Waldlands, das an Tom Wickfords Farm grenzte und seit Generationen Jägern gute Jagd geboten hatte. Gerald kannte jeden Zoll davon, jedes Kaninchenloch, an dem ein Pferdehuf hängen bleiben konnte, jeden Graben, der unter dem gefallenen Laub des vergangenen Herbstes verborgen lag. Es war seine Aufgabe, das zu wissen. Seit zwanzig Jahren Jagdleiter, als Nachfolger seines Vaters, der das Amt dreißig Jahre vor ihm innegehabt hatte. Die Ashworth-Kents waren seit 1923 die Jagdleiter der Blackmore Vale Hunt. Es war mehr als eine Funktion. Es war Verantwortung, Pflicht, ein unantastbares Vermächtnis, das vom Vater auf den Sohn überging.

Oder hätte übergehen sollen. Geralds Kiefer spannte sich bei dem Gedanken an Miles an, der noch immer beim Jagdtreffen war und wegen irgendeiner eingebildeten Kränkung schmollte. Der Junge – obwohl man ihn mit fünfunddreißig kaum noch einen Jungen nennen konnte – hatte keinerlei Verständnis dafür, was es bedeutete, eine Tradition fortzuführen. Kein Gefühl für Verpflichtungen, die über seine eigenen unmittelbaren Wünsche hinausgingen. Gerald hatte es versucht. Gott wusste, dass er es versucht hatte. Aber Miles kam ganz nach seiner Mutter, in allem, was zählte: charakterschwach, selbstgefällig, überzeugt, die Welt schulde ihm etwas, einfach weil er existierte.

Gerald verdrängte den Gedanken. An diesem Morgen ging es nicht um Miles. An diesem Morgen ging es darum, das zu bewahren, worauf es ankam – die Jagd, die Gemeinschaft, die Traditionen, die das ländliche England zusammenhielten, selbst während die moderne Welt ihr Verdammtestes versuchte, alles auseinanderzureißen.

Der Fahrweg mündete in einen Reitweg, und Gerald trieb Brigadier in einen leichten Galopp. Die kalte Luft biss ihm ins Gesicht und trug den Geruch von gefrorener Erde und fernem Holzrauch mit sich. Irgendwo kreischte ein Fasan empört auf, weil er aufgescheucht worden war. Das Vale breitete sich rings um ihn in Schattierungen von Weiß und Grau und Braun aus, kahle Hecken markierten Feldgrenzen, die seit den Einhegungen bestanden, und die Kirchtürme von einem Dutzend Dörfern durchbrachen die Horizontlinie. Das war sein Land. Seine Verantwortung. Sein Auftrag, es zu schützen.

Und schützen würde er es, koste es, was es wolle.

Der Pfad senkte sich in eine Mulde, in der der Frost noch dichter lag, und stieg dann wieder nach Hazelwood Covert an. Das Waldstück umfasste vielleicht zwei Hektar dichten Haselniederwalds und uralter Eichen, durchzogen von schmalen Pfaden, auf denen ein Reiter mit Vorsicht vorankommen musste. An seinem Rand stand eine Trockenmauer, alt wie die Hügel selbst, die den Wald von der offenen Weide dahinter trennte. Hier hatten sie verabredet, sich zu treffen. Privat. Diskret. Abseits vom Aufbruch der Jagd und den neugierigen Augen, die jede Bewegung eines Jagdleiters beobachteten.

Als Brigadier die Anhöhe erreichte, sah Gerald die Gestalt neben der Mauer warten, genau wie verabredet. Früh. Gut. Das deutete zumindest auf ein Verständnis für den Ernst der Lage hin. Vielleicht ließ sich das alles noch ohne Aufsehen regeln, ohne die unangenehme Notwendigkeit, Anwälte oder – Gott bewahre – die Polizei einzuschalten.

Gerald stieg ab, seine Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Boden. Sein Atem dampfte in der kalten Luft, und er spürte sein Herz gleichmäßig in der Brust schlagen – stark, regelmäßig, das Herz eines Mannes, der sich durch jahrzehntelanges Reiten, Gehen und ein Leben im Freien fit gehalten hatte. Zweiundsechzig Jahre alt und noch immer bei bester Gesundheit. Sein Vater war neunzig geworden und mit siebenundachtzig noch zur Jagd geritten. Die Ashworth-Kents waren aus hartem Holz geschnitzt.

Er band Brigadiers Zügel locker an einen Haselzweig — das Pferd würde ohnehin ruhig stehen bleiben, auch ohne festgebunden zu sein, aber alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen — und ging auf die Mauer zu. Die Gestalt trat vor, um ihm entgegenzukommen, und Gerald bemerkte die Reitstiefel, die gewachste Jacke, die Handschuhe. Für das Jagdtreffen wenigstens angemessene Kleidung. Gewisse Maßstäbe wurden also noch gewahrt.

»Sie sind früh dran«, sagte Gerald in neutralem, aber bestimmtem Ton. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es unerlässlich war, von einer Position der Autorität aus zu beginnen. Man musste sie vom ersten Wort an wissen lassen, wer dieses Gespräch führte. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie zu diesem diskreten Gespräch abseits der Jagdgesellschaft bereit sind.«

Die Antwort kam leise, fast unterwürfig. Gut. Genau so sollte es laufen.

»Ich dachte, wir sollten diese Angelegenheit ordentlich besprechen«, fuhr Gerald fort und trat näher. »Ohne Publikum. Was ich herausgefunden habe — so kann es nicht weitergehen. Das verstehen Sie doch sicher. Der Ruf der Jagdgesellschaft, das Vertrauen der Gemeinschaft — solche Dinge zählen. Sie sind wichtiger als die... Schwierigkeiten eines Einzelnen.«

Seine Stimme blieb vernünftig, beinahe freundlich. Es bestand kein Grund, grausam zu sein. Jeder machte Fehler. Die Frage war, ob man den Charakter hatte, sie einzugestehen, die Dinge in Ordnung zu bringen, die Folgen des eigenen Handelns mit Würde zu tragen.

»Ich habe mir darüber sehr viele Gedanken gemacht«, sagte Gerald. »Und ich glaube, es gibt eine Lösung, die keinen öffentlichen Skandal nach sich ziehen muss. Aber dafür braucht es Ehrlichkeit. Vollständige Ehrlichkeit. Und die Bereitschaft, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«

Der Morgen lag jetzt völlig still da, als hielte die froststarre Landschaft den Atem an. In der Ferne konnte Gerald schwach das Horn des Jägers hören — Jamie würde die Meute sammeln und zum Aufbruch bereitmachen. Um Viertel nach neun würden sie aufbrechen, wie immer. Die Jagdgesellschaft würde erwarten, dass er bis dahin zurück war, bereit, sie auf der traditionellen Route anzuführen. Er hatte vielleicht fünfundvierzig Minuten. Mehr als genug Zeit, diese Sache zu regeln und zu seinen Pflichten zurückzukehren.

»Ich bin kein unvernünftiger Mann«, fuhr Gerald fort. »Ich verstehe, dass Umstände die Dinge... komplizierter machen können. Finanzielle Belastungen, persönliche Schwierigkeiten. Wir alle haben mit Herausforderungen zu kämpfen. Aber es gibt Grenzen, die man nicht überschreitet. Maßstäbe, die gewahrt werden müssen. Und wenn diese Grenzen überschritten werden, wenn Vertrauen missbraucht wird — nun. Dann betrifft das uns alle.«

Er machte eine Pause und musterte die Gestalt vor sich. Er suchte nach Anzeichen von Zerknirschung, von echter Reue. In diesem Licht war das schwer zu erkennen; die tiefstehende Wintersonne stand hinter der Person und warf lange Schatten über den gefrorenen Boden.

»Also, das ist mein Vorschlag«, sagte Gerald, nun in geschäftsmäßigerem Ton. »Wir regeln diese Angelegenheit still und leise. Ohne Aufhebens, ohne Drama. Eine würdige Lösung, mit der alle weitermachen können, ohne ihren Ruf einzubüßen. Ich bin bereit, bei der Regelung dieser Sache großzügig zu sein, aber ich brauche Ihre Mitarbeit. Ihr Wort, dass sich etwas ändern wird.«

Er wartete auf eine Antwort, auf irgendein Zeichen, dass seine Worte gehört und verstanden wurden. Die Gestalt vor ihm war ganz still geworden.

»Aber«, fuhr Gerald fort, und seine Stimme wurde etwas härter, »wenn Sie diesen Weg nicht gehen wollen — wenn Sie glauben, Sie könnten einfach leugnen, was ich weiß, oder versuchen, die Sache zu verdunkeln — dann bleibt mir keine Wahl, als die Sache weiterzuverfolgen. Ich habe alles, was ich brauche. Beweise, die sich nicht wegleugnen lassen. Ich gebe Ihnen diese Chance, weil ich daran glaube, Dinge, wenn möglich, privat zu regeln. Aber meine oberste Verpflichtung gilt der Jagd und dieser Gemeinschaft. Wenn Sie das nicht auf ehrenhafte Weise in Ordnung bringen, werde ich tun, was nötig ist.«

Das Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus. Irgendwo krächzte eine Krähe, scharf und höhnisch. Brigadier stampfte mit einem Huf, ungeduldig vom Stehen in der Kälte.

»Ich brauche Ihre Antwort«, sagte Gerald. »Jetzt. Bevor die Jagd aufbricht. Sind Sie bereit, das ordentlich zu regeln, oder muss ich weitere Schritte unternehmen?«

Er drehte sich leicht und blickte zurück zum Jagdtreffen, um die Zeit abzuschätzen. Die Sonne stieg nun höher und ließ den Reif schmelzen. Es würde ein guter Jagdtag werden — kalt genug, damit die Fährte hielt, aber klar genug für ein sicheres Vorankommen durchs Gelände. Das neue Jahr lag vor ihm, voll von Möglichkeiten. Neuanfänge. Ein neuer Anfang. Wenn die Leute nur—

Die Bewegung hinter ihm war so schnell, so unerwartet, dass Gerald sie kaum noch wahrnahm. Ein Luftzug, ein metallisches Aufblitzen im Augenwinkel, und dann —

Der Hufkratzer hatte über zwanzig Saisons hinweg tausend Hufe gereinigt, Schlamm von Eisenbeschlägen gekratzt, Steine aus empfindlichen Strahlen gehebelt und die Gesundheit der Pferde erhalten, die ihre Reiter sicher über das unnachgiebige Gelände des Jagdreviers trugen. Er war ein schlichtes Werkzeug, gebogen und zugespitzt, aus gehärtetem Stahl, gut in der Hand liegend und mit Präzision zu führen.

Der reifbeladene Morgen der Neujahrsjagd wahrte sein Schweigen, als Brigadier, der das ungewohnte Geräusch hinter sich hörte, den Kopf wandte mit der geduldigen Neugier eines Pferdes, das in seiner langen Partnerschaft mit dem Menschen vieles gesehen hatte, aber noch immer nicht ganz begreifen konnte, welche seltsamen und schrecklichen Dinge Menschen einander manchmal antaten.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1: Neujahr


[image: ]


Der Frost hatte Blackmore Vale in eine Szenerie verwandelt, die wie einem viktorianischen Gemälde entsprungen wirkte, voller silberner Konturen und kristalliner Schönheit, und Ben Carter stellte fest, dass es Fähigkeiten verlangte, ein traditionelles Jagdtreffen zu beobachten und dabei nicht gleichzeitig vor Kälte zu erstarren, die man ihm auf der Polizeischule nicht beigebracht hatte.

»Hör auf, so herumzuzappeln«, sagte Emma neben ihm, und ihr Atem dampfte in der kalten Luft. »Du wirkst nervös.«

»Ich bin nicht nervös. Mir ist kalt.« Ben verlagerte das Gewicht und versuchte, wieder Blut in seine Füße zu bekommen. »Und ich beobachte die Lage mit professioneller Wachsamkeit.«

»Du bist hier, weil Rhys will, dass während der Jagdsaison jemand die Augen offen hält, und ich bin hier, weil Harry Frost dachte, eine Tierarzthelferin könnte nützlich sein, um mögliche Tierschutzprobleme zu erkennen.« Emma lächelte ihn an, die Wangen rosig von der Kälte. »Außerdem muss dich ja jemand davon abhalten, aus Versehen einen diplomatischen Zwischenfall auszulösen.«

Da hatte sie nicht unrecht. Sechs Monate nach Beginn ihrer Beziehung war Emma Hartwell für Ben nicht nur seine Freundin geworden, sondern auch eine unschätzbare Brücke zu der ländlichen Gemeinschaft, die er noch immer verstehen lernte. Ihr veterinärmedizinisches Wissen, ihr ungezwungener Umgang mit Farmern und Landadel gleichermaßen, ihre Fähigkeit, die unausgesprochenen Codes des Landlebens zu entschlüsseln – all das hatte sich für seine Arbeit im Team gegen ländliche Kriminalität als entscheidend erwiesen.

Sie standen am Rand des Rasens von Hartley Manor, wo sich das traditionelle Jagdtreffen zu Neujahr in all seiner eigentümlichen Pracht versammelt hatte. Um sie herum wirkte die Szenerie, als sei sie direkt aus einem Jahrhundert zuvor herübergerettet worden: Pferde, deren Atem in der kalten Morgenluft dampfte, Hunde, die sich als aufgeregtes Rudel drängten, Reiter in traditioneller Jagdkleidung – rote Jagdjacken für diejenigen, denen die Jagdfarben verliehen worden waren, schwarze für alle anderen, dazu cremefarbene Reithosen und spiegelblank polierte Stiefel. Es war Pomp und Tradition, gesellschaftliches Ritual und sportliches Ereignis, alles zu einem einzigen verwirrenden Ganzen verschmolzen.

Schon die Geräuschkulisse war bemerkenswert – das Klirren des Zaumzeugs, das Knarren des Leders, das Schnauben und Scharren der Pferde, das gelegentliche aufgeregte Bellen der Hunde. Jemand entlockte einem Jagdhorn ein paar prüfende Töne, deren Klang weit durch die frostige Luft hallte. Der Geruch von Pferd, Frost und teurem Eau de Cologne vermischte sich auf eine Weise, die Ben trotz seiner städtischen Herkunft seltsam angenehm fand.

Es mussten dreißig oder vierzig Menschen auf dem Rasen versammelt sein – einige im Sattel, andere in kleinen Gruppen beisammen, mit dampfenden Bechern irgendeines wärmenden Getränks in der Hand. Pferdepfleger bewegten sich geschickt zwischen den Tieren hindurch, nahmen letzte Anpassungen am Zaumzeug vor und hielten Pferde fest, während Reiter abstiegen, um sich die Beine zu vertreten. Es gab hier eine Hierarchie, begriff Ben, sichtbar daran, wer wo stand, wer mit wem sprach, wessen Pferd von welchem Pferdepfleger betreut wurde. Es war, als sähe man ein Historiendrama, nur dass diese Leute jeden Tag so lebten.

»Wo ist der Colonel?«, fragte Ben und ließ den Blick über die Menge schweifen. Ihm war erklärt worden, dass Colonel Gerald Ashworth-Kent, der Jagdleiter und Anführer der Reitergruppe, die zentrale Figur bei dem Jagdtreffen sein würde. Aber er konnte niemanden entdecken, der auf die Beschreibung passte – keine gebieterische Erscheinung an der Spitze der Reitergruppe, keine scharlachrote Gestalt, der die Ehrerbietung entgegengebracht wurde, die diese Rolle verlangte.

»Wahrscheinlich kontrolliert er noch die Route«, sagte Emma unbekümmert. »Jagdleiter reiten oft früh los, um das Gelände zu prüfen, nach Gefahren Ausschau zu halten und Tore und Zäune zu kontrollieren. Es ist seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Reitergruppe sicher reiten kann. Colonel Ashworth-Kent ist dafür bekannt, gründlich zu sein – er wird bei Tagesanbruch aufgebrochen sein, um es richtig zu machen. Er wird gleich kommen.«

»Macht er das immer selbst?«

»Meistens. Manche Jagdleiter delegieren das an den Jäger oder an die Hilfsreiter, aber der Colonel ist von der alten Schule. Er kennt die Route gern persönlich bis ins letzte Detail.« Emma nahm einen Becher von einem vorbeikommenden Pferdepfleger entgegen und trank einen Schluck. »Heiße Schokolade. Willst du auch? Da drüben ist ein ganzer Tisch aufgebaut.«

Ben schüttelte den Kopf, zu sehr darauf konzentriert, alles zu beobachten. Eine stämmige Frau Ende vierzig bewegte sich mit einem Klemmbrett durch die Menge und hakte routiniert Punkte ab. Ihr Jagdmantel war älter als die meisten anderen, an den Manschetten abgetragen und an den Schultern etwas verblichen, doch sie trug sich mit stiller Autorität. Die Leute machten ihr Platz, wenn sie näher kam, und beantworteten ihre Fragen mit aufmerksamer Höflichkeit.

»Das ist Sarah Drummond«, sagte Emma und folgte Bens Blick. »Jagdsekretärin. Sie ist diejenige, die tatsächlich alles am Laufen hält – Papierkram, Organisation, Sicherheitsfragen, die Abstimmung mit den Landbesitzern, die Koordination mit dem Zwingerpersonal, die Verwaltung der Mitgliederdatenbank. Sie macht das jetzt seit zwanzig Jahren. Der Colonel bekommt den Ruhm und den scharlachroten Rock, aber Sarah leistet die Arbeit, die dafür sorgt, dass das Ganze überhaupt funktioniert.«

Ben sah zu, wie Sarah sich mit einem hageren Mann in grüner Livree beriet, der von Hunden umgeben war. Der Jäger – er musste es sein – hörte aufmerksam zu, was immer Sarah ihm sagte, nickte mehrmals und wandte sich dann wieder mit einer Konzentration seinem Rudel zu, die vermuten ließ, dass ihm auf der Welt kaum etwas so wichtig war wie diese Hunde.

»Jamie Hartwell«, sagte Emma, noch bevor Ben fragen konnte. »Der professionelle Jäger. Seine Familie macht das seit Generationen – sein Großvater war hier Jäger, sein Vater nach ihm. Diese Hunde sind sein ganzes Leben. Er wohnt in einer Dienstwohnung auf dem Gelände der Jagdgesellschaft und ist seit er sechzehn war bei der Vale Hunt. Er kennt den Charakter jedes einzelnen Hundes, jede Blutlinie, jede Eigenheit und jedes Talent. Wenn Sie ihn fragten, könnte er Ihnen vermutlich den Stammbaum jedes Hundes in diesem Rudel fünf Generationen zurück aufsagen.«

Jetzt kontrollierte Jamie jeden Hund einzeln, fuhr ihnen mit sanfter Gründlichkeit über den Körper, untersuchte Pfoten und Ohren und murmelte Worte, die Ben nicht verstehen konnte. Die Hunde drängten sich dicht an ihn, wedelten wie wild mit den Schwänzen und vergötterten ihn ganz offensichtlich. Einige lehnten sich mit einem Vertrauen gegen seine Beine, das von Jahren geduldiger Fürsorge sprach. So eine Bindung ließ sich nicht vortäuschen – echte Zuneigung auf beiden Seiten.

Ein junger Mann ritt auf einer nervösen braunen Stute vorbei, die Hände zu fest um die Zügel geschlossen, der ganze Körper voller Anspannung. Das Pferd reagierte auf seine Nervosität mit eigener Unruhe, tänzelte seitwärts und wurde unruhig, sodass es beinahe mit einem anderen Reiter zusammengestoßen wäre, der rasch ausweichen musste.

»Ganz ruhig, Miles«, rief jemand aus der Gruppe – nicht unfreundlich, aber in dem Ton von jemandem, der diese Szene schon öfter erlebt hatte und ihrer müde war. »Lass die Zügel doch etwas lockerer. Du machst es nur schlimmer.«

Er war Mitte dreißig, auf eine etwas verlebte Art gut aussehend, in teurer Reitkleidung, die etwas Besiegtes in seiner Haltung doch nicht ganz verbergen konnte. Sein Reitrock war wunderschön geschneidert, zeigte aber deutliche Gebrauchsspuren, seine Stiefel waren hochwertig, doch an den Absätzen abgewetzt. Sein Pferd blieb nervös, warf den Kopf hoch und tänzelte weiter, und Miles verschlimmerte alles nur mit seinen verkrampften Händen und dem steifen Sitz.

»Der Sohn des Colonel«, bestätigte Emma leise. »In letzter Zeit soll es da Spannungen geben, soweit ich gehört habe. Familienprobleme. Aber die haben die meisten Familien, nicht wahr? Vor allem alte Landadelsfamilien mit Erwartungen und Traditionen, die aufrechterhalten werden müssen.«

Ben konnte die Spannung in Miles’ Gesicht sehen – die Angespanntheit um die Augen, der zusammengepresste Kiefer, der von kaum gebändigter Wut sprach. Als ein anderer Reiter ihm zu nahe kam, riss Miles sein Pferd unnötig heftig herum, sodass die Stute sich halb aufbäumte. Mehrere Reiter mussten rasch ausweichen, um nicht von einem Huf getroffen zu werden. Miles entschuldigte sich nicht, sondern ritt das Pferd am Rand der Versammlung in engen Kreisen, der ganze Körper von kaum beherrschter Wut erfüllt.

Eine Frau Ende dreißig bewegte sich mit einem Tablett kleiner Silberbecher durch die Menge – der traditionelle Steigbügeltrunk, wie Emma erklärt hatte, Sherry oder Portwein, die vor dem Aufbruch zur Jagd gereicht wurden. Sie lächelte offen, mit einer natürlichen Herzlichkeit, die die Leute schon für sich einnahm, bevor sie überhaupt etwas sagte. Mehrere Reiter riefen sie beim Namen, als sie vorbeikam, dankten ihr für die Organisation und lobten die Erfrischungen.

»Amanda Prescott, die Freundin des Colonel«, sagte Emma. »Sie hat heute die gesellschaftliche Seite organisiert – das Jagdtreffen, die Erfrischungen, die anschließend im Manor serviert werden, und die ganze Abstimmung mit dem Personal des Anwesens. Sie ist sehr gut darin. Sie ist Immobilienmaklerin in Shaftesbury und arbeitet für Pemberton Properties. Sie kennt jeden in der Gegend, und das hilft bei so etwas.«

Ben beobachtete, wie Amanda sich unter die Leute mischte. Sie kannte jeden beim Namen, erkundigte sich mit scheinbar aufrichtigem Interesse nach Familienangehörigen, machte kleine Scherze, die warmes Lachen hervorriefen. Als ein älterer Reiter Mühe hatte, für einen Steigbügeltrunk abzusteigen, war sie sofort mit einem stützenden Arm zur Stelle, und irgendwoher tauchte ein Stuhl auf. Sie war ganz offensichtlich in ihrem Element, von dieser Gemeinschaft akzeptiert, obwohl sie – wie Ben aufgrund ihres Akzents und ihrer Art vermutete – nicht aus ihr stammte.

»Wie lange ist sie schon bei der Jagd dabei?«, fragte Ben.

»Zwei oder drei Jahre, glaube ich? Sie ist aus Hampshire hergezogen, kümmert sich hier in der Gegend um viele Grundstücksverkäufe, so hat sie den Colonel kennengelernt. Bei den gesellschaftlichen Veranstaltungen der Jagd war sie ziemlich schnell mit von der Partie. Manche Leute haben einfach dieses Talent, sich einzufügen.« Emma machte eine Pause. »Wobei man in ihrem Beruf natürlich gut mit Menschen umgehen können muss.«

In der Nähe des Stalltrakts entdeckte Ben einen Mann, der gerade deshalb auffiel, weil er aussah, als wolle er um jeden Preis woanders sein. Ende fünfzig, mit einem wettergegerbten Gesicht, das von Jahrzehnten harter Arbeit im Freien sprach, in einer geflickten Wachsjacke und Stiefeln, die praktisch statt modisch waren. Er stand abseits der Reiter, zu Fuß, und seine Haltung verriet tiefes Unbehagen bei der ganzen Sache.

»Tom Wickford«, sagte Emma, die Bens Blick bemerkt hatte. »Ein Landwirt aus der Gegend, gut achtzig Hektar. Er ist verpflichtet, die Jagd über sein Land ziehen zu lassen – ein traditionelles Wegerecht, das Jahrhunderte zurückreicht und in den Urkunden des Guts festgeschrieben ist. Begeistert ist er davon allerdings nicht. Letzten Monat gab es einen Zwischenfall, als die Jagd durch seinen Winterweizen ritt und erheblichen Schaden anrichtete. Das hat ihn mehrere tausend Pfund gekostet. Er hat versucht, von der Jagdgesellschaft eine Entschädigung zu bekommen, aber offenbar hat der Colonel gesagt, das sei durch die historische Vereinbarung abgedeckt, und sich geweigert zu zahlen.«

»Das dürfte böses Blut gegeben haben.«

»Oh ja. Offenbar hatten sie beim letzten Jagdtreffen einen heftigen Streit deswegen. Sehr öffentlich, sehr unangenehm für alle, die es mit ansehen mussten. Tom ist kein Mann, der leicht nachgibt, und der Colonel war es auch nicht.« Emma nahm einen Schluck von ihrer heißen Schokolade. »Aber Tom ist heute hier, weil wegzubleiben sozialer Selbstmord wäre. Die Jagd ist hier eine mächtige Institution – Mitglieder der Jagdgesellschaft sitzen in Planungsausschüssen, betreiben landwirtschaftliche Zulieferbetriebe, kontrollieren den Zugang zu allen möglichen Ressourcen. Mit denen legt man sich nicht so ohne Weiteres an, wenn man im Vale weiter Landwirtschaft betreiben will.«

Ben musterte Toms Gesicht. Der Landwirt beobachtete die versammelten Reiter mit einem Ausdruck, in dem sich Groll, Wut und Resignation zu gleichen Teilen mischten. Als jemand – ein Reiter in Scharlachrot – eine Bemerkung machte, die Ben nicht hören konnte, spannte sich Toms Kiefer an, doch er nickte höflich. Die Mühe, höflich zu bleiben, kostete ihn sichtlich Überwindung.

Beim Herrenhaus stand ein gut gekleideter Mann in den Vierzigern an einem Fenster und verfolgte das Geschehen mit einem Ausdruck, der erkennen ließ, dass er das Ganze für einigermaßen lächerlich hielt. Als Ben seinen Blick auffing, hob der Mann die Hand zu einem kleinen, ironischen Gruß – die Geste eines Menschen, der diese Veranstaltung ausrichtete, aber allen klarmachen wollte, dass er in Wahrheit nicht wirklich dazugehörte.

»Dr. Felix Ashford«, sagte Emma. »Er hat Hartley Manor vor zwei Jahren mit seinem Londoner Tech-Geld gekauft. Sein Vermögen hat er mit irgendetwas im Bereich der künstlichen Intelligenz oder Datenverarbeitung gemacht – die genauen Einzelheiten kenne ich nicht. Er jagt nicht, er hält auch nichts von der Jagd, und er hält das Ganze für einen Anachronismus, der schon vor Jahren hätte verboten werden sollen. Aber der Tradition nach findet das Jagdtreffen an Neujahr seit hundertfünfzig Jahren in Hartley Manor statt. Die Jagdgesellschaft berief sich auf historische Vereinbarungen über den Zugang und drohte mit rechtlichen Schritten, als er sich weigerte, das zuzulassen. Schließlich hat er nachgegeben, aber er und der Colonel hatten deswegen einige Meinungsverschiedenheiten.«

»Und trotzdem erlaubt er es.«

»Er versucht eben auch, in der Gemeinschaft Fuß zu fassen, und das heißt, bestimmte Traditionen zu akzeptieren, selbst wenn er persönlich nichts davon hält. Das ist ein Spagat. Er will als echter Landbesitzer wahrgenommen werden, nicht bloß als irgendein wohlhabender Außenseiter, der ein schönes Haus gekauft hat und vom Landleben nichts versteht. Also geht er Kompromisse ein – er erlaubt das Jagdtreffen, stellt das Gelände zur Verfügung, macht seine Ablehnung aber deutlich, indem er drinnen bleibt und vom Fenster aus zusieht, als betrachte er das Ganze als anthropologische Kuriosität.«

Nahe dem Rand des Anwesens, teilweise von einer Reihe Lorbeerbüsche verdeckt, stand eine kleine Gruppe von Leuten mit Kameras und Schildern. Sie trugen Zivilkleidung — Jeans, Wanderstiefel, Fleecejacken —, und auf ihren Schildern stand in fetten Lettern so etwas wie »Blutsport stoppen« und »Jagd ist Tierquälerei«.

»Jagdgegner«, sagte Emma. »Die tauchen inzwischen bei den meisten Jagdtreffen auf, besonders bei öffentlichkeitswirksamen wie dem an Neujahr. Das ist Rachel Coburns Gruppe — sie leitet die örtlichen Anti-Jagd-Proteste. Sie filmen alles, versuchen manchmal mit Hörnern oder falschen Duftspuren zu stören, aber gewöhnlich achten sie darauf, auf öffentlichem Grund zu bleiben und sich im Rahmen des Gesetzes zu bewegen. Rachel geht das, soweit Proteste so etwas zulassen, eigentlich ziemlich professionell an. Sie kennt das Gesetz, kennt ihre Rechte und überschreitet nicht die Grenze zu tatsächlich illegalen Aktionen.«

Ben konnte Rachel erkennen — Ende zwanzig, kurzes dunkles Haar, ein intensiver Blick, eine Warnweste mit der Aufschrift »Hunt Monitor« —, wie sie ihre Gruppe von etwa sechs Protestierenden einwies. Sie stellten ihre Kameras auf Stativen auf und nahmen so Aufstellung, dass sie den Aufbruch zur Jagd aus mehreren Perspektiven filmen konnten. Einer von ihnen filmte bereits die versammelten Reiter und ließ die Kamera langsam über die Menge schwenken.

»Der Colonel und Rachel haben eine Vorgeschichte«, fügte Emma hinzu. »Sie hat letztes Jahr versucht, die Jagd verbieten zu lassen, und ist damit vor Gericht gezogen. Sie hat verloren, aber es hat die Jagd Tausende an Anwaltskosten gekostet. Danach gab der Colonel der Lokalzeitung ein Interview, in dem er sie als „städtische Einmischerin, die ländliche Traditionen nicht versteht“ bezeichnete. Das ging in den sozialen Medien viral. Er wirkte dabei wie eine Karikatur des weltfremden Aristokraten, und ich glaube nicht, dass das der Eindruck war, den er vermitteln wollte. Seitdem hat Rachels Gruppe ihn besonders im Visier — sie tauchen bei jedem Jagdtreffen auf, das er leitet, dokumentieren alles und stellen es anschließend online.«

»Aber das ist alles legal?«

»Bisher schon. Spannungen gibt es natürlich. Viele spitze Bemerkungen und böse Blicke. Aber zu einer wirklichen Konfrontation ist es noch nicht gekommen.« Emma trank ihren Kakao aus. »Noch nicht.«

Ben zog sein Notizbuch heraus und hielt einige Beobachtungen fest. Die Hierarchie der Jagd wurde allmählich klarer — die berittenen Teilnehmer im Zentrum, geordnet nach irgendeiner unsichtbaren Rangordnung, die er noch nicht ganz verstand. Das Jagdpersonal in grüner Livree, unverkennbar Profis, die einfach ihre Arbeit taten. Die Mitläufer zu Fuß wie Tom Wickford waren aus Pflichtgefühl oder Tradition da, aber nicht wirklich Teil des inneren Kreises. Und am Rand die Protestierenden, die das Ganze mit ihren Kameras dokumentierten.

Sarah Drummond sprach jetzt mit Jamie, und ihr Klemmbrett verlieh allem, was sie ihm an Anweisungen gab, Nachdruck. Jamie nickte, machte eine Bemerkung, die Sarah auf die Uhr sehen und leicht die Stirn runzeln ließ. Sie machte sich eine Notiz und ging dann zu einem distinguiert wirkenden Mann in den Sechzigern hinüber, der auf einem prachtvollen Schimmel saß.

»Das ist Sir Robert Fentiman«, sagte Emma und folgte Bens Blick. »Er ist einer der Jagdleiter — die meisten Jagdgesellschaften haben mehr als einen Jagdleiter, damit sich die Verwaltungsarbeit verteilt und Kontinuität gewahrt bleibt. Er ist fast so lange bei der Jagd wie der Colonel und kennt das Gelände genauso gut. Wenn der Colonel nicht auftaucht, übernimmt Sir Robert heute die Führung des Feldes. Das ist ungewöhnlich, aber das Protokoll dafür ist klar festgelegt.«

Sir Robert und Sarah waren nun in ein ernstes Gespräch vertieft, und Sarah deutete zu der Zufahrt hin, die vom Manor wegführte — in die Richtung, die der Colonel genommen hatte, als er losritt, um die Route zu überprüfen. Sir Robert sah auf seine Uhr, sagte etwas, worauf Sarah nickte, und nahm dann wieder seinen Platz nahe der Spitze der versammelten Reiter ein.

Ben sah auf seine eigene Uhr: 8.35 Uhr. Sie waren jetzt seit über einer halben Stunde hier, und der Mann, der heute das Feld führen sollte, war noch immer nicht erschienen.

»Ist das normal?«, fragte er Emma.

Sie runzelte leicht die Stirn; ihre Ausbildung als Tierärztin ließ sie auf Einzelheiten achten, die anderen entgehen mochten. »Nicht wirklich. Wer das Feld führt, ist normalerweise pünktlich — das gehört zur Rolle, schon um ein Beispiel zu setzen. Er hätte längst zurück sein müssen, wenn er nur die Route kontrolliert hat. Der Colonel ist dafür bekannt, es mit der Zeit sehr genau zu nehmen. Er würde die Jagdgesellschaft nicht ohne guten Grund warten lassen.«

Tatsächlich begann sich die Atmosphäre bereits auf subtile Weise zu verändern. Die Gespräche gingen weiter, aber Ben bemerkte, dass die Leute häufiger auf ihre Handys sahen und Blicke zu die Richtung warfen, die der Colonel genommen hatte. Sarah Drummonds effiziente Bewegungen waren eine Spur schärfer geworden — sie bewegte sich jetzt schneller, hielt ihr Klemmbrett fester umklammert, und ihre Wortwechsel wurden knapper und zielgerichteter.

Eine Frau in teurer Reitkleidung – vermutlich in den Sechzigern, mit der wettergegerbten Eleganz eines Menschen, der sein ganzes Leben auf Pferden verbracht hatte – trat mit einer Frage an Sarah heran. Sarah sah auf ihr Klemmbrett, schüttelte den Kopf und rief dann mit ihrem Handy jemanden an. Ben beobachtete ihr Gesicht, während sie zuhörte, dann beendete sie das Gespräch mit einem leichten Stirnrunzeln.

»Keine Antwort«, murmelte Emma und verfolgte den Austausch. »Sie versucht, den Colonel zu erreichen.«

Jamie Hartwell hatte jetzt Mühe, seine Hunde ruhig zu halten. Sie waren seit fast einer Stunde startbereit, und Hunde waren keine geduldigen Geschöpfe. Sie winselten und liefen unruhig hin und her, brachen gelegentlich in aufgeregtes Jaulen aus, bis Jamies leise Kommandos sie wieder beruhigten. Aber Ben konnte die eigene Besorgnis des Jägers daran erkennen, wie er immer wieder zum Manor House hinübersah, zu Sir Robert, zu Sarah – als suche er nach irgendeinem Zeichen, was eigentlich los war.

Miles Ashworth-Kent war inzwischen abgestiegen, weil er sein nervöses Pferd nicht mehr im Sattel beherrschen konnte. Er hielt die Zügel, während sie tänzelnd auf der Stelle trat, und hatte sein Handy herausgezogen. Ben konnte das Gespräch nicht hören, aber an Miles’ Körpersprache – an der Art, wie er die Schultern hochzog, wie er die Stimme gedämpft hielt – war zu erkennen, dass es kein angenehmer Anruf war. Als er auflegte, stopfte Miles das Handy mit kaum beherrschter Gewalt in die Tasche zurück und starrte einen langen Moment auf den Boden, bevor er mit sichtlicher Mühe wieder aufsaß.

Amanda bewegte sich noch immer mit Erfrischungen durch die Menge, doch ihr routiniertes Lächeln bekam nun kleine Risse. Als ein älterer Reiter sie fragte, wo der Colonel geblieben sei, klang Amandas Antwort heiter genug, aber ihre Augen verrieten Besorgnis. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, dann zur Auffahrt, dann setzte sie ihre Runde mit entschlossen zur Schau getragener Munterkeit fort.

Tom Wickford war näher an die Hauptgruppe herangerückt, angezogen von derselben Neugier, die alle erfasst hatte. Er stand bei einer Gruppe von Zuschauern – älteren Leuten, die gekommen waren, um das Jagdtreffen zu beobachten, und die nach dem Abreiten mit dem Wagen folgten. Ben fing Gesprächsfetzen auf:

»Ich habe Gerald noch nie zu spät erlebt...«

»Da muss etwas Ernstes sein...«

»Hoffentlich ist er nicht gestürzt, als er die Zäune kontrolliert hat...«

»Wahrscheinlich ist er bloß gründlich, ihr wisst ja, wie er ist...«

Auch die Protestierenden hatten die Verzögerung bemerkt. Rachel Coburn sprach in ihr Handy und gab vermutlich jemandem ein Update zur Lage, während ihre Kameras weiterhin alles aufzeichneten. Einer der Demonstranten machte eine Bemerkung, die in der Gruppe Gelächter auslöste – irgendetwas in der Art, dass »selbst der mächtige Colonel nicht pünktlich sein kann« –, aber Rachel brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Was immer sie gegen die Jagd einzuwenden hatte, am Ausbleiben des Colonels schien sie keine Freude zu haben.

Sir Robert ritt in die Mitte der Jagdgesellschaft, und die Gespräche verstummten. Die Leute drehten sich zu ihm um und warteten auf die Ankündigung, von der alle wussten, dass sie kommen würde.

»Meine Damen und Herren«, Sir Roberts Stimme trug mühelos über den vom Frost erstarrten Rasen, gepflegt und ruhig. »Wie Sie sicher bemerkt haben, ist Colonel Ashworth-Kent noch nicht von seinem Kontrollritt zurückgekehrt. Sarah konnte ihn telefonisch nicht erreichen, was ungewöhnlich, aber nicht beispiellos ist – in manchen Tälern ist der Empfang schlecht, besonders in der Gegend um Hazelwood Covert. Statt die Sache weiter hinauszuzögern und zu riskieren, dass wir die besten Fährtenbedingungen des Morgens verlieren, machen wir weiter, und ich führe heute das Feld. Ich bin sicher, dass der Colonel zu uns stoßen wird, sobald es ihm möglich ist, und ich zweifle nicht daran, dass es eine völlig vernünftige Erklärung für seine Verspätung gibt.«

Ein zustimmendes Murmeln erhob sich unter der Jagdgesellschaft, obwohl Ben bemerkte, wie mehrere Leute besorgte Blicke wechselten. Dass der Jagdleiter am Neujahrstreffen nicht erschien, war offenbar ungewöhnlich genug, um Anlass zur Sorge zu geben, aber noch nicht alarmierend genug, um alles abzusagen.

Sarah Drummond ging noch einmal durch die Menge und erledigte letzte Kontrollen; ihre professionelle Maske war fest aufgesetzt, doch ihre Augen verrieten ihre Sorge. Sie blieb stehen, um mit Jamie zu sprechen, und Ben sah, wie der Jäger mehrmals nickte, bevor er mit neuem Fokus zu seinen Hunden zurückkehrte.

Amanda sammelte die leeren Gläser ein; ihre Bewegungen waren etwas schneller als zuvor, ihre muntere Umgänglichkeit war einer stillen Effizienz gewichen. Als sie an Sarah vorbeikam, wechselten die beiden Frauen einen Blick, den Ben nicht recht deuten konnte – eine Verständigung zwischen ihnen, die über Worte hinausging.

Miles beobachtete Sir Robert mit einem Ausdruck, den Ben nur schwer deuten konnte. Nicht ganz Erleichterung, nicht ganz Besorgnis — etwas Komplizierteres, das darauf hindeutete, dass sich Miles’ Verhältnis zu seinem Vater aus Gefühlsschichten zusammensetzte, die sich nicht ohne Weiteres einordnen ließen.

Felix Ashford war inzwischen aus dem Manor House gekommen, stand mit verschränkten Armen auf der Terrasse und verfolgte das Geschehen mit derselben leicht ironischen Distanz. Doch selbst auf diese Entfernung sah Ben, dass er die Stirn runzelte und immer wieder zu dem Feldweg hinübersah, der nach Hazelwood Covert führte.

Tom Wickfords Gesicht war sorgfältig ausdruckslos geworden, jene bewusste Neutralität, die Mühe kostete, aufrechtzuerhalten. Als jemand in seiner Nähe bemerkte, man hoffe, der Colonel habe keinen Unfall gehabt, spannte sich Toms Kiefer an, doch er sagte nichts.

»Jamie, wenn du so weit bist?«, rief Sir Robert.

Der Jäger nickte und nahm die Zügel auf; in seinem verwitterten Gesicht war nichts als professionelle Konzentration zu lesen, obwohl Ben meinte, darunter noch etwas anderes zu erkennen — Sorge? Beunruhigung? — in der Anspannung um seine Augen.

»Hunde, voran!« Sir Roberts Stimme schallte über die versammelte Jagdgesellschaft.

Jamie hob sein Horn und blies die traditionellen Töne. Die Hunde drängten eifrig vor, ihr Gebell schwoll vor Erregung an. Jamie wendete sein Pferd und führte sie den Feldweg hinunter in Richtung Hazelwood Covert — der erste Suchgang des Tages, wie Emma erklärt hatte, ein Stück Wald, in dem seit Generationen gejagt wurde.

Die Jagdgesellschaft formierte sich in der traditionellen Reihenfolge hinter dem Joint Master, die Reiter nahmen wie selbstverständlich ihre gewohnten Plätze in der Hierarchie ein. Das Horn erklang erneut, klar und wild in der kalten Morgenluft, und die Jagd setzte sich über die frostgebundene Landschaft in Bewegung.

Ben und Emma folgten mit einigem Abstand in Emmas Land Rover und holperten über Feldwege, die parallel zur Route verliefen. Emma kannte die Gegend gut genug, um vorauszusagen, wohin die Jagd gehen würde, und nahm Abkürzungen, die sie nah genug heranbrachten, um alles zu beobachten, ohne zu stören.

»Noch immer keine Spur vom Colonel?«, fragte Ben und ließ den Blick durchs Fernglas über die Landschaft schweifen.

»Nein. Und langsam fühlt es sich wirklich falsch an.« Emmas Hände lagen fest um das Lenkrad. »Ein Field Master bleibt nicht einfach weg. Schon gar nicht der Colonel — er nimmt Pflicht und Tradition sehr genau. Wenn er das Jagdtreffen hätte verpassen wollen, hätte er jemanden angerufen. Und wenn er die ganze Zeit die Strecke kontrolliert hat, hätte er der Jagd inzwischen begegnen müssen.«

Sie hielten an einem Aussichtspunkt oberhalb der Route, an einem Feldtor, von dem aus man über zwei Tälern blicken konnte. Ben sah die Jagd durch die Landschaft ziehen — scharlachrote Röcke leuchteten gegen die frostblassen Felder, die Hunde arbeiteten vorn am Boden, und das ganze Schauspiel nahm seinen Lauf, wie es schon seit Jahrhunderten geschah.

»Das hat schon etwas«, gab Ben zu. »Auch wenn ich es nicht ganz verstehe.«

»Man muss nicht selbst jagen, um zu begreifen, was das den Leuten bedeutet«, sagte Emma leise. »Es ist Brauchtum, Gemeinschaft, Tradition — all die Dinge, die das Landleben zusammenhalten. Für manche Menschen, wie Jamie, ist es ihre ganze Identität. Für andere, wie Sarah, ist es die Sache, in die sie jahrzehntelange Hingabe gesteckt haben. Selbst für Leute, die nicht reiten, wie Tom Wickford, ist die Jagd Teil des Gefüges des Vale.«

Gegen 9.55 Uhr näherte sich die Jagd Hazelwood Covert. Die Hunde arbeiteten nun konzentrierter, die Nasen dicht am Boden, die Ruten wedelten. Jamie ließ sie durch das Unterholz am Rand des Waldstücks suchen, während die Reiter auf dem angrenzenden Feld warteten und dabei jene Disziplin wahrten, die zum Kern der Jagdetikette gehörte.

Ben hob das Fernglas und beobachtete, wie sich die Szene entfaltete. Das Gehölz umfasste vielleicht fünf Morgen dichten Wald, in dem die kahlen Winteräste verschlungene Schatten warfen. Entlang der Ostseite verlief eine Trockenmauer, die das Waldstück von der Weide trennte. Die Hunde verteilten sich im Unterholz und folgten allen Fährten, die sie interessant fanden.

Dann liefen mehrere Hunde an einer Stelle nahe der Steinmauer zusammen. Ihr Gebell veränderte sich, wurde dringlicher, eindringlicher. Jamie ritt vor, um sie zurückzurufen — so sollten die Hunde nicht anschlagen, es sei denn, sie hatten etwas Bedeutendes gefunden.

Er zog sein Pferd abrupt an.

Selbst aus dieser Entfernung sah Ben den Augenblick, in dem Jamies ganzer Körper erstarrte. Der Jäger schwang sich ohne seine gewohnte Geschmeidigkeit aus dem Sattel, machte mehrere stolpernde Schritte nach vorn und blieb stehen.

Dann schrie er — ein Laut reinen Entsetzens, der über den frostgebundenen Morgen hinwegtrug.

»Los!« Ben war schon in Bewegung, das Handy in der Hand. Emma musste man nichts sagen — sie drehte bereits den Schlüssel, und der Motor des Land Rover sprang brüllend an.

Die halbe Meile schafften sie in weniger als drei Minuten; dank Emmas genauer Kenntnis jedes Weges und jedes Gatters kamen sie so nah wie möglich heran. Ben sprang heraus, noch bevor das Fahrzeug ganz zum Stehen gekommen war, den Dienstausweis schon in der Hand, und erfasste die Lage bereits mit dem geschulten Blick eines Beamten, der auf mehr Notrufe reagiert hatte, als er zählen konnte.

»Polizei! Alle zurücktreten!« Seine Stimme durchschnitt das Durcheinander, und die Autorität darin brachte die Reiter dazu, ihre unruhig kreisenden Pferde anzuhalten, brachte die Menschen dazu, mitten in der Bewegung zu erstarren.

Er drängte sich zu Jamie durch, dessen Gesicht kreideweiß war, dessen ganzer Körper zitterte. Die professionelle Fassung, die ihn den ganzen Vormittag geprägt hatte, war zerbrochen und hatte nichts als Schock und Entsetzen zurückgelassen. Seine Hände bebten, als er versuchte, die Zügel seines Pferdes festzuhalten, und Ben konnte sein Atmen hören — schnell, flach, die ersten Anzeichen eines Schocks.

Ben blickte hinunter und spürte, wie ihm der Magen absackte.

Colonel Gerald Ashworth-Kent lag zusammengesunken am Fuß der Steinmauer. Sein scharlachroter Jagdrock war von Blut und Schlamm dunkel verfärbt, das leuchtende Rot wirkte durch die dunkleren Flecken geradezu anstößig. Sein Plastron war verrutscht, sein Gesicht in einem Winkel auf den gefrorenen Boden gepresst, den kein lebender Mensch hätte einnehmen können. Die linke Seite seines Kopfes wies verheerende Verletzungen auf — selbst aus dem Stand konnte Ben die Eindellung im Schädel erkennen, das verklebte Haar, den unmöglichen Winkel seines Halses. Sein Reithelm lag mehrere Fuß entfernt, als wäre er weggerollt oder abgestreift worden; der Kinnriemen war noch geschlossen, doch der Helm vom Kopf getrennt. Auch ohne ihn zu berühren, ohne nach einem Puls zu fühlen, konnte Ben sehen, dass das der Tod war — gewaltsam, verheerend, endgültig.

Der Boden um den Leichnam herum war aufgewühlt, der Frost aufgebrochen und der Schlamm zertrampelt, aber nicht in dem Muster, das man nach einem Sturz erwartet hätte. Da waren Stiefelabdrücke — mehrere, sich überlagernd, manche frischer als andere. Das Gras nahe der Mauer war stellenweise niedergedrückt, als wäre etwas Schweres geschleift oder in Position gebracht worden. Blut war in den gefrorenen Boden eingesickert, dunkel und grauenhaft gegen den weißen Reif.

Ein paar Meter weiter stand Brigadier, die Zügel hinter sich herschleifend, und rupfte Gras, als wäre dies ein ganz gewöhnlicher Wintermorgen. Der große Irish Hunter war vollkommen ruhig, die Ohren nach vorn gerichtet, der Atem gleichmäßig, im Fell nur der übliche Schweiß von der Anstrengung. Er zeigte nichts von der Unruhe, die man bei einem Pferd erwartet hätte, dessen Reiter gerade gestorben war — keine nervöse Spannung, kein Weiß in den Augen zu sehen, kein Zittern, kein Versuch durchzugehen.

Emma tauchte neben Ben auf, warf einen einzigen professionellen Blick auf die Szene und ging dann sofort zu dem Pferd. Sie redete Brigadier mit leiser, beruhigender Stimme zu, und der Wallach hob den Kopf, um sie anzustupsen, völlig entspannt, so vertrauensvoll und ruhig wie ein Pferd, das im eigenen Stall gestriegelt wird.

Sie fuhr ihm systematisch mit den Händen über den Körper — prüfte seine Beine auf Schrammen oder Wärme, seine Vorderknie auf Spuren eines Aufpralls, seine Schultern und seinen Rumpf auf Anzeichen von Überlastung oder Verletzung. Sie fühlte den Puls, notierte die Atemfrequenz, untersuchte die Hufe auf Steine oder Beschädigungen. Sie kontrollierte die Augen, das Zahnfleisch, die Art, wie er auf ihre Berührung reagierte. Alles geschah mit routinierter Effizienz, mit jener Art von Untersuchung, die aus jahrelanger veterinärmedizinischer Ausbildung erwächst.

Schließlich trat sie einen Schritt zurück und betrachtete das Pferd aus verschiedenen Winkeln, ging um ihn herum und beobachtete seine Haltung, die Gewichtsverteilung, die Art, wie er den Kopf hielt.

»Ben«, sagte Emma leise und eindringlich. »Sieh dir dieses Pferd an.«

Doch Ben zog schon sein Handy heraus und meldete den Vorfall. Denn hier stimmte etwas nicht. Alles an dieser Szene war falsch. Die Lage des Körpers, die Position des Helms, der aufgewühlte Boden, das Verhalten des Pferdes — nichts davon passte zu einem Unfall. Das war kein tragischer Sturz. Das war etwas ganz anderes.

Hinter ihm war die Jagdgesellschaft verstummt, während die Wirklichkeit dessen, was sie sahen, langsam durch Schock und Unglauben hindurchsickerte. Sarah Drummond presste sich die Hand auf den Mund, ihr Klemmbrett lag vergessen im Schlamm zu ihren Füßen, ihre sonstige Fassung völlig zerstört. Ihre Augen waren weit aufgerissen und auf den Körper des Colonels gerichtet, und Ben konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten — ob im Gebet oder weil sie es nicht wahrhaben wollte, konnte er nicht sagen.

Miles Ashworth-Kent saß auf seinem Pferd, das Gesicht wie ausgelöscht, als hätte sein Verstand angesichts dessen, was er sah, schlicht abgeschaltet. Er starrte auf den Leichnam seines Vaters, ohne den geringsten Ausdruck zu zeigen – weder Trauer noch Schock noch Entsetzen. Nur Leere, als hätte jemand jede Regung in ihm ausgeschaltet und nichts zurückgelassen.

Amanda liefen die Tränen über die Wangen, eine Hand an die Brust gepresst, während sich die andere dem Leichnam entgegenstreckte, als wolle sie zu ihm, doch ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen. Sie hatte jede Fassung verloren, ihre gesellschaftliche Maske war verschwunden, und zurück blieben nur nackter Schock und Trauer.

Jamie weinte jetzt ganz offen, die Schultern bebten, die Tränen liefen ihm ungehindert über das wettergegerbte Gesicht. Er hatte den Colonel jahrzehntelang gekannt, seit seiner Jugend für ihn gearbeitet. Die Hunde drängten sich an ihn, spürten seine Verzweiflung und versuchten, ihn durch ihre bloße Nähe zu trösten.

Tom Wickford stand am Rand der Gruppe. Seine Züge waren mit einer Sorgfalt beherrscht, die auf enorme Anstrengung schließen ließ. Sein Gesicht war starr, die Fäuste an den Seiten geballt, doch ob er Trauer oder irgendeine andere Regung unterdrückte, konnte Ben nicht sagen. Er sah aus wie ein Mann, der mit aller Kraft darum rang, nichts erkennen zu lassen.

Sir Robert begann bereits zu organisieren; selbst in der Krise trat seine soldatische Art hervor. »Alle zurück zum Jagdtreffen. Sofort. Sarah, können Sie das koordinieren? Jamie, nehmen Sie die Hunde mit.«

Der Anruf wurde verbunden. Rhys Morgans Stimme kam ruhig und professionell herüber, die Stimme eines Mannes, der schon eine Krise nach der anderen bewältigt hatte und auch diese bewältigen würde.

»Chef«, sagte Ben, und hielt seine Stimme ruhig. »Wir haben einen Toten. Beim Jagdtreffen an Neujahr. Es ist Colonel Gerald Ashworth-Kent, der Colonel. Ich sichere den Tatort, aber Sie müssen herkommen. Hier stimmt etwas nicht.«

»Ich bin unterwegs. In etwa zwanzig Minuten da. Sichern Sie den Tatort, nehmen Sie Aussagen auf, und Ben –«

»Sir?«

»Lassen Sie niemanden gehen.«

Ben beendete das Gespräch und drehte sich zu der Menge um. Jetzt sahen sie ihn alle an – die Reiter, das Jagdpersonal, sogar die Demonstranten, die in einiger Entfernung stehen geblieben waren. Sie alle blickten zu ihm, als müsse er erklären, was eben geschehen war.

»Ich brauche alle zurück in Hartley
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